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There is no such thing as a single issue because we do not live single issue lives.
Audre Lorde

Für Schüler*innen (ndH) und für (angehende) Lehrer*innen (ndH), für 65

ERSTER TEIL
BUCAK
Huzur erwacht vom Muezzin, der zum Gebet ruft. Neben ihr im Doppelbett, dort, wo ihre Cousine Adile liegen müsste, schlängelt sich ein dünnes weißes Laken. Adile ist wie immer viel früher wach als Huzur und hat sich bereits aus dem Zimmer mit dem knirschenden Holzboden geschlichen, mit der Tür, wo an Nägeln Hemden und Strickjacken hängen. Seit Huzur zu Besuch ist, muss Adiles Mann ins Wohnzimmer ausweichen, denn auf dem Sofa zu schlafen, kann man Gästen unmöglich zumuten. Gäste dürfen im Haus bestimmen, jeder weiß, sie sind nur temporär an der Herrschaft, und bevor sie ihre Macht ausnützen können, werden sie gehen. 
Heute ist Opferfest, fällt ihr ein, und der Tag ihrer Abreise. Huzur schlägt die Augen auf und späht durch die mit eingelegten Oliven gefüllten Colaflaschen, die auf der Fensterbank liegen, nach draußen ins Licht der späten Septembersonne. Dort, wo bei anderen Blumen stehen, reihen sich bei ihrer Cousine Flaschen, bis zum Hals mit Oliven, Tomatenmark, Zitronensaft gefüllte Flaschen. Neben dem Fenster befindet sich eine Glasvitrine, wo auf mit Zeitungspapier abgedeckten Regalbrettern verstaubte Puppen mit Zöpfen sitzen. Außerdem hat Adile dort in zwei unbenutzten Sockenpaaren ihre Goldarmreifen versteckt, die sie vor Jahren zu ihrer Hochzeit geschenkt bekommen hat. Huzur verdreht wegen des Gebetsrufs des Muezzins die Augen, so wie sie es tut, wenn die Menschen im Supermarkt den Warentrenner aufs Band legen, weil man das in Deutschland so macht, und zieht sich das Kopfkissen über die Ohren. Früher als Kind fand sie den Gebetsruf schön, ihr gefielen solche Rituale. Zurück in Deutschland, vermisste sie ihn ebenso, wie sie die Saison der Nussknacker und die schönen Sommerferientage auf dem Land vermisste, mit den Cousins Bekir Nummer eins, Sohn von Onkel Ömer, Bekir Nummer zwei, Sohn von Onkel Hassan, und Bekir Nummer drei, Sohn von Onkel Osman, sowie ihren Cousinen Adile Nummer eins, Tochter von Onkel Ömer, und Adile Nummer zwei, Tochter von Onkel Osman. Sie hatte ihre Cousins und Cousinen stets um die dreimonatigen Sommerferien beneidet. Heute weiß sie, dass sie so lange Ferien hatten, weil sie den Eltern auf den Feldern helfen mussten. 
Fünf Mal am Tag ruft der Muezzin. In den letzten Jahren beschleicht sie ein mulmiges Gefühl, sobald sie »Allahu Akbar« hört. In Deutschland kann man in Teufels Küche kommen, wenn man diese Formel außerhalb der Moschee ausspricht oder gar ruft, um den Allmächtigen um Beistand zu bitten. Das gilt für den Schüler, der beim Sportunterricht aufs Tor zielt, ebenso sehr wie für den Reisenden, der durch die Bahnhofshalle zum Zug rennt. Sofort pfeift der Fachlehrer den Jungen zu sich, und die Polizei hält den Mann auf. Huzur hat diese Voreingenommenheit zu ihrer Verwunderung verinnerlicht. 
Sie ist neugierig auf das Opferfest. Es ist das erste Mal, dass sie es in der Türkei miterlebt. Sie hat ihren Sommer noch nie in einem Jahr in Bucak verbracht, in dem das Opferfest in die Ferienzeit in Deutschland fiel. Ihre Familie ist auch nicht jeden Sommer in die Türkei gereist, oft genug fehlte das Geld. Auch später als Studierende war sie meist knapp bei Kasse und musste während der vorlesungsfreien Zeit arbeiten. Außerdem waren da auch noch Hausarbeiten zu schreiben.
Beim Opferfest müssen alle Familien, unabhängig vom Einkommen, helal schlachten. Darüber würde sich in Deutschland die Biolobby freuen, denn die Schlachttiere müssen ein gutes Leben gehabt haben, für ein schnelles, möglichst schmerzfreies Ende ist ein scharfes Messer zu verwenden, und ein Artgenosse darf einem anderen nicht beim Sterben zusehen. Aber Huzur hat gelernt, dass helal weit darüber hinausgeht und in eine Lebensphilosophie mündet, bei der es ums Geben und Nehmen mit dem Einverständnis beider Parteien geht. Dinge im Leben, die nicht helal sind, laufen nicht glatt, so viel hat sie begriffen. Das Fleisch des geschächteten Tieres, welches über das Jahr verteilt verzehrt wird, wird in drei Portionen aufgeteilt. Ein Drittel für die Nachbarn, ein Drittel für die Armen und ein Drittel für den eigenen Haushalt. Huzur fragt sich immer, wie helal unter Deutschen funktionieren würde. Dort bekommen Nachbarn ein schlechtes Gewissen, wenn man ihnen etwas schenkt, und revanchieren sich mit Biohonig von Großstadtbienen, und viele, die sie kennt, sind ohnehin Vegetarier oder leben vegan. Ihre Eltern in Berlin und befreundete Familien verschenken kein Fleisch, sondern spenden einen entsprechenden Betrag an einschlägige NGOs oder direkt an die nächstgelegene Moschee. Und in der Metzgerei wird für das Fest ein schönes Stück Lammfleisch für zu Hause gekauft.
Huzur blinzelt schläfrig, und ihr Blick fällt in die Zimmerecke zum kleinen Bett mit Baldachin, ein Geschenk von einer Cousine, daneben, fertig gepackt, Adiles Tasche fürs Krankenhaus mit Babysachen und einem Nachthemd. Auf der Matratze liegt die Grundausstattung, von der Großmutter gestrickte und gehäkelte Söckchen, Laibchen, Strampler, Jäckchen und eine Decke. Alles bunt, Rosa und Hellblau spielen keine große Rolle. Adile und Ali haben so lange auf ihr erstes Kind gewartet und hatten die Hoffnung schon aufgegeben. Sie freuen sich, ob Junge oder Mädchen. 
Huzur freut sich mit Adile und fragt sich, wie es wäre, wenn sie ein Kind hätte, der Gedanke kommt ihr mittlerweile öfter, wenn sie einer Schwangeren begegnet oder einer Mutter mit Kinderwagen. Sie ist Ende Zwanzig, in ihrem Umfeld bekommen die Kolleginnen der Reihe nach Kinder, die meisten erst nach der Heirat und knapp vor dem oder während des Einzugs in ein Eigenheim, das dann oft in Brandenburg steht oder dort, wo sie herkommen, in Stuttgart, Heidelberg, Bonn.
Wohin würde sie gehen mit Kind? Raphael würde sagen, raus aus Neukölln, wo er in einer WG lebt. Bestenfalls nach Dahlemdorf, wo er zur Schule gegangen ist und aufgewachsen. Er würde mit Ruhe und Natur argumentieren. Auf keinen Fall Wedding, würde er sagen. Aber Dahlemdorf? Dann würde aus dem Kind kein Kind von Huzur, das wäre eine andere Welt, mit einer Kindheit und Erfahrungen, das wäre Entfremdung zwischen Mutter und Kind. Mit dem Thema kennt sie sich aus, Entfremdung hat sie am eigenen Leib erfahren. Lange bevor sie was von Entfremdung gehört hatte. Sie ist in ihrer Familie die Erste, die die Uni besucht hat. Vater und Mutter kommen aus der Nähe von Bucak, die beiden waren sechs Jahre in der Schule. 
Außerdem wäre das Kind in Deutschland immer auch ein türkisches Kind, und wie das ist, weiß sie auch genau. Und wie wäre es mit Bucak? Kleinstadt, gute Luft, Natur, Antalya mit Strand ist nicht weit, ihre Großfamilie, wenn auch ohne Eltern und Bruder. Außerdem müsste sie hier nichts erklären. Hier in der Türkei wäre ihr Kind einfach ein Kind. Aber hier könnte das Kind bald besser Türkisch als sie, Huzur könnte ihm mit nichts helfen, sie kennt das System hier nicht so gut wie in Deutschland. Dann wäre ihr Kind die Siri in der Familie, so wie sie immer schon für Mutter und Vater übersetzte und Siri war. Hier in der Türkei ist Bildung teuer, Schulgebühren, Schuluniform, Bücher, Nachhilfe. Und dann die Inflation, die lässt den Warenkorb schrumpfen, frisst das wenige Geld auf, das man verdient. Und wo könnte sie überhaupt was verdienen? Vielleicht an einer deutschen Schule in der Türkei. Ach, das wäre alles schwierig. Aber vermutlich liegt die Schwierigkeit nicht am Ort, sondern an einem selbst.
Mal angenommen, Raphael wäre tatsächlich der Kindsvater, auch wenn sie noch nie darüber gesprochen haben. Das wäre fast unmöglich, er verdient immer noch kein Geld, ist von seiner Familie abhängig und spricht kein Türkisch. Wie oft hat er angekündigt, die Sprache lernen zu wollen. Aber dann war es doch nicht wichtig genug, und es bleibt bei einigen Floskeln, çok güzel oder merhaba. Außerdem kann sie ja Deutsch, wie praktisch. Ein Kind mit Raphael wäre ein Dauerkonflikt ohne Aussicht auf Lösung, auch wenn sie weiß, dass er immerhin seinen Anspruch auf Erziehungsurlaub voll ausschöpfen würde.
Sie weiß jetzt schon, sie würde nach dem Mutterschutz so schnell wie möglich wieder arbeiten. Zurück an die Schule. Vielleicht ein halbes Jahr Erziehungsurlaub würde sie sich gönnen, mehr nicht. Wenn sie länger bliebe, befürchtet sie, dass ihre Kolleginnen sagen würden, typisch Türkin, weil die sich immer für Kinder und Familie aufopfern. Wenn sie keinen Erziehungsurlaub nimmt, wäre sie eine verantwortungslose Mutter. Hinter jeder Entscheidung lauert für Huzur ein Urteil, eine Schublade, in die man sie reinzwängen würde. In jedem Fall will sie erst mal ihr Referendariat abschließen, bevor an ein Kind zu denken ist. 
Heute Abend wird Huzur nach einem mehrwöchigen Zwangsurlaub wieder zurück nach Berlin fliegen. Dort arbeitet sie als Referendarin und ist nach der Sache mit dem Kopftuch, die sich kurz vor den Sommerferien ereignete, krankgeschrieben. Als sie aus Protest gegen die Äußerungen einer Kollegin mit einem Kopftuch im Lehrendenzimmer erschienen war, hatte eine Kollegin sie angesprochen: Es ist ein muslimisches Kopftuch. Du darfst es nicht tragen.
Klar darf ich es tragen. Nein, darfst du nicht. NEU-TRA-LI-TÄTS-GE-SETZ.
Ich scheiß auf eure Neutralität, hatte Huzur geantwortet, und der Wortwechsel war eskaliert. Am Ende hatte Huzur gesagt, ich kann nicht mehr, und brach in Tränen aus. Einige Kollegen und Kolleginnen versuchten zu vermitteln, und das verletzte Huzur noch mehr. Wieso fanden sie das diskussionswürdig? Alle im Raum wussten, dass Frau Müller rassistisch war. Huzur hatte ihre Sachen gepackt. Wimperntusche lief ihr über die Wangen, der Lippenstift verschmierte, als sie versuchte, mit ihrem Handrücken den Rotz aufzufangen, sie sah aus wie ein trauriger Clown. Am nächsten Tag stand in der Zeitung ›Eklat im Lehrendenzimmer wegen Kopftuch‹.
Die Schulleiterin erfuhr davon und rief Huzurs Hauptseminarleiter an. Der schrieb Huzur eine E-Mail und bat sie um ein Gespräch. Huzur las die Nachricht, als sie beim Arzt saß, um sich krankschreiben zu lassen. 
Sie müssten unbedingt einen Termin vereinbaren, um über den Vorfall in der Schule zu sprechen. Huzur war noch nie so radikal gewesen, es hatte ihr noch nie so wenig daran gelegen, nicht aufzufallen, integriert zu wirken. Sie schrieb ihrem Seminarleiter, dass sie krankgeschrieben sei und sich melden würde, sobald es ihr besser ginge. Zurück in ihrer Einzimmerwohnung hatte sie sich die Zeit mit der Suche nach preiswerten Flügen nach Antalya vertrieben. 
Huzur tastet mit den Händen nach dem Handy, das auf dem Boden neben ihrem Bett liegt. Eine Nachricht von Raphael, er wünscht ihr eine gute Reise. Er weiß nur, dass sie heute zurückfliegt, Flugnummer und Ankunftszeit hat sie ihm nicht geschrieben, sie will nicht am Flughafen abgeholt werden. Sie haben sich während der letzten Wochen geschrieben, er öfter als sie. Er zeigt Verständnis dafür, dass sie eine Auszeit von allem braucht, aber er will sie nicht verlieren. Raphael, der Langzeitstudent mit Eltern aus der französischen Schweiz, mit Eltern, die in Dahlemdorf wohnen. Er ist da, wo sie hinwill, in der Mitte der Gesellschaft, er stammt aus dem Randbezirk, wo die Menschen nicht aus Not leben, weil sie dorthin gedrängt worden sind, sondern weil sie die Mitte der Stadt satthaben. Will sie dahin? Und wenn ja, wird sie dort jemals ankommen? Während der vergangenen Wochen hatte sie Zeit, auch darüber nachzudenken. 
Es gibt da ein Erlebnis in ihrer Kindheit, einen Einkauf bei Penny, der Huzurs Leben in ein Davor und Danach teilte. Er fand am gleichen Tag wie ein Elternabend statt, ein Wendepunkt mit Ankündigung. Ihr Vater Sadık war am Morgen jenes Tages beim Jobcenter gewesen, wo man mit ihm über seine berufliche Zukunft sprechen wollte. Er knöpfte die obersten Knöpfe seines Hemdes zu, obwohl ihm das die Kehle zuschnürte, und erkundigte sich bei einem Sicherheitsmann, wo er hinmusste. Der Mann ließ ihn nicht zu Ende reden und deutete auf die beiden Reihen von Wartenden. Er hätte die Wahl zwischen der rechten und der linken Schlange. Huzurs Vater holte den Einladungsbrief hervor, um ihm Datum, Uhrzeit und Raumnummer des Termins sowie die Sachbearbeiterin vorzulesen. Der Sicherheitsmann nahm ihm das Schreiben aus der Hand, las es, gab es ihm zurück und ließ ihn durch. Das alles hatte Zeit gekostet, und Huzurs Vater kam leicht verspätet in der dritten Etage bei seiner Sachbearbeiterin an. Die Tür stand bereits offen. Er komme drei Minuten zu spät, sagte sie anstelle einer Begrüßung. Drei Minuten, wiederholte sie. Sie empfehle ihm, in Zukunft eine Bahn vorher zu nehmen, um in Zukunft pünktlich zu kommen. Der Vater nickte. Die Sachbearbeiterin schloss das offene Fenster und wandte sich seinem Fall zu. Während sie redete, versuchte er einen Blick in die Akten zu erhaschen. Sie bemerkte das und rügte ihn dafür, das sei unhöflich, zumindest in Deutschland, fügte sie hinzu. Der Vater entschuldigte sich. Wie so oft hatte er das Gefühl, nichts richtig machen zu können.
Die Vorstellung, nach diesem Morgen noch einen Elternabend überstehen zu müssen, überstieg seine Kräfte. Und so ging er in die Moschee und nicht zum Elternabend. Schulter an Schulter mit anderen Männern, die das Leben hier unsichtbar gemacht hatte, vollzog er das Freitagsgebet. War Beten nicht auch eine väterliche Pflicht? Wenn er es im Leben schon nicht richten konnte, dann konnte es vielleicht Gott, hoffte er. 
Danach verkroch er sich in die Teestube der Moschee, spielte ein wenig Billard, unterhielt sich auf der Holzbank mit anderen, schaute sich ein Fußballspiel auf dem neuen Flachbildschirm an. Irgendwann an jenem Abend trank er seinen letzten Tee, der so dunkel war wie der kalte Himmel draußen, nahm die Zuckerdose vom Kaugummiautomaten runter und trug sie mit dem Teeglas in die Küche. Zu Hause behauptete er, er habe den Elternabend völlig vergessen. Dafür hatte er überteuerte Litschis im libanesischen Laden al-Rima für die Familie gekauft, ein Liebesbeweis. 
Huzurs Mutter, die Finanzministerin in der Familie, wurde wie immer wütend. Dafür hätte man das Dreifache an Äpfeln kaufen können, die man den Kindern mit in die Schule hätte geben können. Dort hätten die Kinder in der kleinen Pause die gelb-roten Apfelstücke rausholen und vor der Lehrerin essen können. Dann hätte die Lehrerin denken können, sie seien gute Eltern, weil sie ihren Kindern täglich Gesundes zum Essen mitgaben. Sollten wenigstens die Kinder einen guten Eindruck machen, den sie mit ihrem Gewicht und dem starken Akzent nicht hinbekam. Sie selbst war nach der Arbeit noch einkaufen gewesen und hatte sich auf ihren Mann verlassen. Und so war am Ende wieder einmal niemand beim Elternabend gewesen, was, wie Huzur heute vermutet, in der Schule niemanden verwundert und alle Vorurteile bestätigt hatte.
Huzur erinnert sich an jenen Elternabend nur noch, weil sie sich an den Einkauf im Penny erinnert. Sie machte sich mit ihrer Mutter mit dicken Handschuhen, einem Beutel von der Herz-Apotheke und einem Einkaufstrolley auf den Weg. Sie passierten die Soldiner Straße, vorbei an dem Massagesalon mit Happy Ending und an Rebeccas Haus, das Huzur und ihre Freundin Sibel nie von innen sehen durften. Sie gingen vorbei an dem Schaukelspielplatz und dem Türkenspielplatz, auf dem sie und Sibel viel Zeit verbrachten. 
Sibel, Spitzname Zwiebel, weil Leute, die Namen wie Tschaikowski und Wörter wie Evaluation aussprechen können, es bei ihrem Namen nicht schafften, zog Jahre später nach ihrem Realschulabschluss nach Istanbul. Dort konnte man ihren Namen aussprechen. Und sie versuchte beim Anblick von Zwiebeln im Supermarkt nicht an Deutschland zu denken. Das hatte sie Huzur später bei einer zufälligen Begegnung erzählt, bevor sie den Kontakt verloren. Immer wenn Huzur heute an Rebeccas Haus vorbeiläuft, fällt ihr ihre alte Freundin Sibel ein und wie viel Zeit sie dort, zwischen Beton, Blut und Graffiti, verbrachten. 
Huzur ging gerne mit ihrer Mutter bei Penny einkaufen. Anders als beim Samstagseinkauf bei Bolu Market und Elfi, wo ihre Mutter Auberginen, Okraschoten, Paprika oder Sesampaste erstand, alles Dinge, die Huzur peinlich und langweilig fand, gab es bei Penny Waren, bei denen Huzur das Herz höherschlug. Beim Freitagseinkauf durfte sie sich immer eine Süßigkeit aussuchen, und wie immer fiel ihr die Wahl zwischen Gummizeug und Schokolade schwer. 
Später an der Kasse legten Huzur und ihre Mutter den Einkauf so schnell es ging auf das Band, damit die anderen in der Schlange nicht so lange warten mussten. Huzur drückte sich an ihrer Mutter vorbei zum Ende des Einkaufsbands und legte die eingescannten Einkäufe zurück in den Einkaufswagen, während die Mutter zahlte. Alles war wie sonst, die Kassiererin grüßte sie nicht, sagte kein ›das macht so und so viel, bitte, in bar oder mit Karte?‹. Es wäre nett gewesen, dachte Huzur später manchmal, wenn man der Mutter ein Girokonto und eine dazugehörige Karte zugetraut hätte.
Nach dem Zahlen sah Huzurs Mutter, Geldbeutel und Kassenbeleg noch in der einen Hand, eine Bekannte aus der Koloniestraße, winkte ihr mit der anderen Hand zu, und die beiden plauderten wie üblich über die Kälte, den nächsten Türkeiurlaub und die Ticketpreise. Huzur war vor der Warenausgabe stehen geblieben und sah verträumt der Kassiererin zu, die die Waren der nachfolgenden Kundin einscannte. Unglaublich, wie sie mit flinken Fingern Rote Beete, Butter und Brot über den Scanner schob, immer einen Blick auf den Bildschirm vor ihren Augen gerichtet, und zwischendurch etwas eintippte. Huzur staunte. Und sie staunte auch, als sie hörte, wie die Kassiererin gleich zu Anfang laut sagte, Guten Tag, kurz war sie versucht, ebenfalls zu sagen, Guten Tag. Aber sie und die Mutter waren ja schon fertig mit dem Einkauf. 
Nachdem Rote Beete, Butter und Brot direkt vor Huzur gelandet waren, nannte die Kassiererin einen Betrag, gefolgt von einem Bitte. Huzur blickte auf die Kundin, die ihre Geldbörse hervorkramte und Huzur, die wie angewurzelt vor der Warenausgabe mit den Einkäufen stand, kurz irritiert ansah. Huzur erwiderte ihren Blick. Die Frau war schlanker als die Mutter und hatte kurzes blondes Haar. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde Huzur bewusst, dass zwischen den Frauen ihrer Familie und der blonden, großen Kundin Niemandsland lag, etwas Trennendes, über das man niemals laut sprach, obwohl es immer da war. Es ging um sichtbare Unterschiede zwischen zwei Welten, um Kleidung, Sprache und Aussehen, und um Unsichtbares, wie das, was man in einer bestimmten Anzahl von Schuljahren lernen kann. Bei ihrer Mutter, das wusste Huzur, waren es sechs gewesen. Es ging dabei nicht um die Schuljahre an sich, die Verbindung mit einer Türkin machte es zu einer Kategorie. Sie beschloss in diesem Augenblick, sie wollte, wenn sie groß war, nicht auffallen wie die Mutter und von den Kassiererinnen dieser Welt ein Guten Tag, einen Betrag und ein Bitte hören. Die Kassiererin und ihren ungleichen Umgang konnte sie niemals ändern. Blond würde sie niemals werden, ihre Körpergröße konnte sie nicht beeinflussen, aber sie konnte lernen, so zu reden und gestikulieren wie die blonde Kundin. Die soziale Leiter aufsteigen war später das Bild, das ihre Umgebung dafür gebrauchte. Jedes Mal, wenn sie das hörte, fragte sie sich, wie oft sie unter dieser Leiter durchgelaufen ist. Huzur wollte aufsteigen.
Als Teenager bügelte sie ihre Haare auf dem Bügelbrett. Die Glätteisen taugten für ihre Haarstruktur nichts, und sie hätte sich ohnehin nie eines leisten können. Wenn das Brett gerade von der Mutter genutzt wurde, bügelte sie ihre Haare auf dem Boden oder auf einem Küchentuch. Ihre Freundinnen halfen. Die eine legte das Bügeleisen auf ihren Haaransatz und sagte ›zieh‹. Sie zog ihren Kopf weg vom heißen Bügeleisen, und gegen Ende verlangsamte sie das Tempo, denn die vom Spliss befallenen Spitzen waren besonders hartnäckig und ringelten sich immer wieder ein. Huzur schminkte sich kaum, betupfte ihr Gesicht mit Babypuder, um heller zu wirken, ging nicht mehr ins Solarium, erledigte ihre Hausaufgaben, notfalls noch auf der Busfahrt zur Schule, gab im Unterricht Handzeichen, statt reinzurufen, und saß freiwillig in der ersten Reihe. Die Drei in Sport und Deutsch wurde sie trotzdem nicht los. Sie glaubte an sich, aber das half nicht gegen die Macht der Zahlen, änderte ebenso wenig wie engagierte Diskussionen im Unterricht oder Nachverhandeln in den Pausen. Die Macht der Zahlen besiegte die Macht des Willens. Heute weiß sie, dass man in Deutsch und Sport keine Chance hat, wenn die Großeltern aus der Türkei und man selbst aus der Unterschicht kommt, von der behauptet wird, dass es sie nicht gibt. Aber damals gab sie sich nicht geschlagen und arbeitete so hart, bis sie auch in Deutsch und Sport ihre Zwei hatte. Sie kam vorwärts, auch wenn es ein Vorwärtskommen mit aufgeschürften Knien war. Doch die Kassiererin im Penny grüßte sie immer noch nicht.
 
 
Huzur spürt einen leichten Luftzug und schaut zur Tür. Die Cousine steht mit ihrem runden Bauch im Zimmer.
»Was willst du, abla?«, fragt Huzur und gähnt.
Adile hält Feigenblätter in der Hand. »Ich habe dir frische Feigen gepflückt. Eine Reihe Feigen und eine Reihe Feigenblätter, kannst du mitnehmen.«
»Aber wir haben in diesem Jahr dreißig Tage durchgehend jede Mahlzeit mit Datteln begonnen, du weißt, dass Papa Diabetiker ist.«
»Ja, Feigen sind aber gesund und keine Datteln!«, und schon sind die Feigen zwischen Tomatenmark und Kopftüchern in Huzurs Koffer verstaut. Huzur ärgert sich. Jedes Mal hat sie Übergepäck. Ich bin immer im Migrationsmodus, sagt sie zu ihren deutschen Freunden auf dem alljährlichen Fusionsfestival, wenn diese sich über ihr vieles Gepäck lustig machen. Auf den Flügen zwischen Berlin und Antalya darf sie mittlerweile nicht mehr wie einst 30 Kilo, sondern nur maximal 20 Kilo Gepäck mehr aufgeben, obwohl sie diesmal über sechs Wochen in der Türkei geblieben ist.

OEBPS/images/dtv_logo.jpg
dtv





OEBPS/toc.xhtml
Ein Spiegel für mein Gegenüber

Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Haupttitel

		Motto

		Widmung

		ERSTER TEIL		BUCAK





		ZWEITER TEIL		BERLIN





		DANKSAGUNG

		Über Nadire Biskin

		Über das Buch

		Impressum



Buchnavigation

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang





OEBPS/images/cover_9783423439459.jpg
1re

@)
(]

















